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Illusion im Wandel: von der Rund-Schau zur Rundschau

Erasmus Weddigen

in: Das Panorama der Murtenschlacht, Freiburg 2002 (Hrsg. Stiftung für das Panorama der Schlacht bei Murten 1476 & Panorama, Konservierung & Restaurierung GmbH, Freiburg) Begleitschriften zur Restaurierung und Ausstellung des Murtenschlacht-Panoramas an der Expo 02 in Murten).S.55-66.
Das Panorama, der rundum 'sehtüchtige' malerische Prospekt eines landschaftlichen Ortes oder szenischen Momentes, ist ein Spätprodukt der abendländischen Unterhaltungsindustrie. Die unorthodoxe Nachzeichnung seiner Entwicklung führt zu bedenkenswerten Vorformen: das räumliche Sehen und gedankliche Konzipieren des Menschen schafft sich über viele Stufen seiner kulturellen Entwicklung hinweg ähnliche 'Bildräume', in denen sich die Projektionen von Welt und Selbstsein in – dem jeweiligen zeitlichen Befinden adäquate – Szenarien grösster Unterschiedlichkeit aussprechen. Warum die Inhalte vom Kultbild zum Bildkult degenerierten, sich das Immaterielle schliesslich im Materialen auflöste, bleibt eine Frage an die Kultursoziologen.

"Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebäude beruht auf der Höhe; Daher das Steile. Das Anmutige beruht auf der Ferne; Daher von oben herab das Weite." notierte Goethe zur Landschaftlichen Malerei
. Der Flug eines unverdächtigen Silbervogels über die morgenbesonnte Skyline Manhattans hinweg hätte auch einen Goethe entzückt...

Steht man, überwältigt vom Wirbel der Tausendschaften an männermordenden Kämpen der Murtenschlacht
 inmitten einer meteorologischen wie landschaftlichen Idylle, ist man versucht, sich über die konträren Gefühle zu befragen, die von der veristischen Perzeption eines historischen Panoramas
 ausgehen. Ist nicht ein urtümlicher Schauer im Spiel, so alt wie unser Menschtum? Ist unsere Befähigung zu raum-zeitlichem Sehen und dessen assoziatives Ordnen im abrufbaren Gehirnarchiv und die zwanghafte Optimierung dieses Apparates nicht auch Urgrund für die spielerische Gestaltung fiktiver Welten, emotionaler Szenarien, konstruierter Vorstellung? – die manchmal die Wirklichkeit an Eindrücklichkeit überrunden und damit laut Goethe den Boden der Kunst verliessen: "Der Schein darf nie die Wirklichkeit erreichen, und siegt Natur, so muss die Kunst entweichen". Also müssten Panoramen grundsätzlich künstlich sein, nicht Kunst.

Laténium 2001: Ein Bogen von der Rentierzeit zur 'rentier'-Zeit wurde unlängst geschlossen.
 Mit der Eröffnung des Vorgeschichtsmuseums bei Neuenburg wurde zum ersten Mal ein Panoptikum regionaler Frühkultur in angemessenem architektonischen und landschaftlichen Rahmen so unmuseal wie möglich und mit den neuesten Mitteln der Medien'künste' verlebendigt. Vom Schulkind bis zum augenlustwandelnden Rentner sind Zeitläufte und Momentaufnahmen der ersten Siedler von La Tène in 'be-greifbare' Nähe gerückt. Aber auch im fernen Altamira öffneten sich soeben die Pforten eines baulich bewundernswerten "Höhlenpanoramas", das zum Schutze der originalen Stätte eine publikums-, forschungs- und mediengerechte Kopie bereitstellte, um, wie schon 1962 im gefährdeten Lascaux, dem zerstörerischen Andrang des Kulturtourismus zu trotzen. Wir erleben an beiden Orten die Illusion von Illusion.

Die weiträumigen Höhlenmalereien des Paläolithikums wie Niaux, Chauvet, Altamira und Lascaux,  dienten zwar vornehmlich kultischen und jagdzauberischen Zwecken, doch die hedonistische Wirkung, die ästhetische Ausstrahlung, die naturalistische Faszination wird sowohl die Schöpfer wie die fackeltragenden Betrachter vor 30'000 -12'000 Jahren gleicherweise in Bann gezogen haben. Nur Dialog und tribale Interdependenz ermunterten zur bravourösen Verfeinerung der abbildenden Technik, ihrer formalen Qualitätssteigerung, der imaginativen Choreographie, der kultischen Aussage, die mehr war als Wirklichkeit. War sie auch Kunst?

Die "Sixtina der prähistorischen Kunst" – ein Prädikat, das sowohl für Lascaux wie für Altamira eingefordert wurde – ist im kantabrischen Altamira ein "kinogrosser"
 über die Decken hin ausgemalter Kuppelraum von überwältigender Gestaltungsphantasie, da sie Unebenheiten des Untergrundes zur Evokation von "täuschender Greifbarkeit" nutzte, besonders wenn ein ursprünglich flackerndes und wanderndes Kienspanlicht die Bisonherden in Bewegung versetzte (Abb.1). Die Runderfahrung so mancher Höhlenmalerei ist Teil ihrer Daseinsberechtigung; das Erlebnis war um so eindrücklicher, als sich der Betrachter inmitten des Geschehens fand, als teilte er hautnah Dramatik, Gewaltsamkeit, und Ängste einer Grosstierjagd. Trommelgeräusche, rituelle Gesänge und Instrumententöne dürften das Sichtbare zu tranceartigen Grenz-Impressionen gesteigert haben. Die ablenkungslose Perzeption war eindringlicher als der Trubel einer wirklichen Treibjagd. 'Kunst' war hierbei kaum gefragt.

Illusion ist hingegen, seit es Kultur gibt, Voraussetzung für menschliches: Gedächtnis und die Fähigkeit zu gedanklichen und bildmässigen Projektionen bzw. die Möglichkeit, Zeitphänomene zu überblicken und dank Wille und Vorstellung in Taten umzusetzen, sind seit den Zeiten des Cro-Magnon-Menschen bis auf heute unverändert geblieben: die Mammut-Ritzzeichnung auf steinzeitlichen Knochen ist stets mit der Absicht verknüpft, Illusion zu bewirken, zu welchem Zwecke auch immer. Heute ist es für den Knirps 'keine Kunst', eine "Enter"-Taste zu drücken, ja ist gegenüber einem Silex-Abschlag nur ein geringfügiger Hüpfer in der Entwicklung unserer Hirnaktivität. Vielleicht ist er gar um Erfahrungsprozente ärmer!

Auch die kreisförmigen Steinsetzungen von Menhiren bis zum bronzezeitlichen Stonehenge (Abb.2) oder den Megalithköpfen der Osterinsel dürften kosmologische, astronomische und religiöse 'Panoramen' der Überwelt gewesen sein, die eine Illusion von Macht bewirkte. In China umstanden tausende vorgetäuschter Tonsoldaten jene zentripetalen Mausoleen, die Abbilder himmlischer Domänen vertraten. Babylons und Ninives glasierte oder steinerne Löwen und Fabelwesen wachten als megalomane Tor- und Palast-Apotropäen über die konzentrischen Gevierte priesterlicher oder königlicher Universalität. Waren nicht auch die kilometerweiten Scharrbilder der Nazca-Kultur im andischen Peru Niederschlag kosmischer Visionen, deren Komplexität und Ausdehnung nur ein vom Numen überwältigtes inneres Auge umfassen konnte? Von Heiligen Bergen herab, den Umbilici mundi, Weltnäbeln zwischen Island, Tibet, Japan und Sinai, wurden die Schicksals-Panoramen ganzer Völker beschworen. Und sind nicht die Turm- und Pyramidenbauten der Alten und Neuen Welt Hochsitze lebender, toter oder übersinnlicher Privilegierter, um über Universen menschlichen Zusammenlebens zu gebieten?

Am Strassen-Kreuzpunkt von Cardo und Decumanus findet sich das Forum ungezählter römischer Städtegründungen: Der Bürger überblickte, wenn nicht vom Centrum Mundi, so vom Centrum Municipii her, ein in Szene gesetztes Ideal-Panorama zivilisatorischer Organisation (Curia, Tempel, Gericht, Markt, Palestra usw.), heimliches Vorbild allen Städtebaus bis in die jüngsten Diskussionen um den Berliner DDR-"Palast der Republik", das verschwundene Schloss und die 'künstliche' Wiedergewinnung eines Nabels der vereinten Hauptstadt.

Selbst das antike Amphitheater ist schon Ausdruck einer vom Publikum, den Logen und Rängen der Machtpyramide getragenen Zuschauerfassade, Spiegel eines gesellschaftlichen Panoramas, aber auch Siedekessel der Emotion, in dem Caesarenkalkül den Bürgerunmut einzukochen suchte. Die Platzanlagen italienischer Stadtstaaten wie Siena, Florenz, Lucca, Todi und Venedig umgaben sich mit den Prunk- und Turmbauten der Potestas, der Kirche und der Oligarchen: auch sie waren 'Panoramen', Weichbilder des in Siena freskierten "Buon Governo". In monumentalen 'Gerechtigkeitsbildern' massregelte die Obrigkeit des Nordens den Bürger: auf Holz und Kirchenglas, auf Truhen und Wänden, oder in riesigen flandrischen Teppichszenarien gestaffelter Vogelschau drängten sich ihm die Sinnbilder sozialen Wohlverhaltens auf (Abb.3). In "Grossen Welttheatern" vor realen und imaginären Stadtkulissen spielten die Totentänze der Hierarchie, säkularisiert in 'antikischen' Theaterbühnen von Vicenza oder Sabbioneta als humanistische 'Ideal-Orte', Panoramen gesellschaftlicher Prospektion und Spekulation. Sind nicht die politischen, moralischen, urbanistischen und enzyclopädischen Renaissance-Utopien eines Morus, Campanella, Delminio – Erben Platons und Vorgänger Bacons, Harringtons bis hin zu Wells, Huxley, Orwell und Jünger – letztlich Ausdruck geistigen Überflugs über die möglichen Ansichten dieser Welt, also geistige, von Illusion überzeichnete Panoramen?

Dass am aztekischen Ballplatz, im römischen Amphitheater, in der Opernloge, der plaza de toros, im Fussballstadium oder vor der Arena agonaler Fernsehdispute der Zuschauer an die Peripherie des Geschehens versetzt wird, ist nur von organisatorischem Belang. Die Dramatik des zu Sehenden (spectaculum) und die Geschlossenheit der Anlage (circus) versetzt ihn in die Suggestion, am Schauspiel (circenses) aktiv teilzuhaben; die Identifikation mit Opfern und Helden, ist so zwingend und der psychologische Sog des Aktionszentrums so gross, dass Abschrankungen regelmässig im Freudentaumel, im Rausche des Mitleidens oder der Wut überwunden werden.

Neuzeitliche Intellektualisierung führte aus der haptischen Begehbarkeit der verschiedenen zivilisatorischen Panoramen – ein Ein-Weg von Kult- über Kultur- zu Allgemeinplätzen – hin zu den fiktiven, imaginären, illusionistischen. Der Spektator wurde, ohne sich dessen bewusst zu werden, zunehmend passiv, wenn nicht entmündigt. Das Spektakel selbst gab sich desto aktiver, mobiler, wurde mit dem Film kinetisch, mit der 3D-Brille dreidimensional, dem Joystick und dem Cyber-Multimedialhelm zwar interkommunikativ, aber nicht minder manipulativ.

Die Vertechnisierung der Neuzeit eröffnete schier ungeahnte Möglichkeiten der Perzeption und Illusionierbarkeit. Aus romantischer "Sehlust" wurde "Sehsucht". Die von Aktionären suggerierte Aktionsfreiheit des enthemmten Bürgers liessen die verschiedensten Spielformen eidetischer Unterhaltung spriessen: Sind die illusionistisch freskierten Ballsäle, Treppenhäuser und Prunkräume des Barock und Rokoko (z.B. Tiepolo, Piazzetta in Venedig) noch selbstbespiegelnde Triumphvisionen reicher Familien gewesen, so gerieten industriell gefertigte Panoramatapeten im 19.Jh. in die Reichweite des Bürgertums; Decorum degenerierte zu Dekor, Potenz zu Popanz. Betrachtende und erhebende Musse wich der Erlebensraffgier. So gesellten sich seit den 1830er Jahren zum einzig noch heute tradierten Panorama zahlreiche weitere "Oramen": voran das Diorama (1822, Szenerien mit Beleuchtungswechsel), Georama (begehbarer Hohlglobus zur proportionalen Veranschaulichung von Ländern und Erdteilen), Neorama (1827 Umkehrung des Dioramas mit Blickpunkt von innen auf eine Kulisse), Myriorama (vom Beschauer "zehntausendfach" verwandelbares Landschaftkaleidoskop), dann das nur noch am Firmament technischer Museen fortlebende Cosmorama (etwa die Illusion einer Ballonreise, heute die einer Weltraumfahrt), das Pleorama (1831; am Beschauer vorbeigeführte Strandgegenden) und das Cyklorama (Flüsse von der Quelle bis zur Mündung, Bauwerke, Ingenieurswunder vom A-utomaten bis zum Z-eppelin) oder das Maréorama, in dem man die Bewegungen des Meeres miterlebte. Im Panstereorama sah man Relief-Stadtbilder, im Stereorama Stadtmodelle, im Phellorama veranschaulichten Korkmodelle antike Bauwerke, im Alporama Gebirgsformationen, im Europorama bereiste man die vedutistischen Highlights der Kapitalen Europas. Schliesslich siegte die Photographie mit Fuhrmanns stereoskopischen "Kaiserpanoramen" (mehrplätzige Guckkasten-Rotonden mit wechselnden Stereoaufnahmen), mit dem Photorama der Gebrüder Lumière (Paris 1900), welchem das Cinéorama mit Mehrfachprojektionen von Raoul Grimoin-Sanson folgte. Seit dem II. Weltkrieg eroberte sodann der Film mit seinen Cineramas, Vitaramas, Disneys 360°- Circarama und das Panrama die Spektakelstätten der internationalen Expos
. Längst vergessen sind einstige Vergnügungen wie Dellorama, Kyporama, Vitrorama, Nausorama, Navallorama, Uranorama, Physiorama, Carporama, Cormorama, Hellenicorama und andere Kleinpanoramen mehr, die sich im kunstlosen Jahrmarktsgewerbe ansiedelten.

Am Anfang aber aller pan-oramischen Rezeption, ob Neandertaler oder Homo Sapiens Neuroticus, ist neben der Illusion stets die Sensation gewesen, die Anregung und Steigerung der Sinne, über deren Täuschung bis zum Wahn, zur "Panoramania", der Paranoia des Massen-Voyeurs, alle Zwischenstadien erprobt worden sein dürften.

Ob ein Renaissancekünstler eine hundertfigurige Kreuzigungsszenerie in eine aufklappbare Nussschale schnitzte, ob die Höllendramatik eines Bosch, Signorelli, Michelangelo oder Tintoretto den Pilger von einst zu Heilswerken ermahnte, oder einen heutigen Äquivalenten inmitten der handgreiflichen Steinwüste Golgathas im bayerischen Altötting oder helvetischen Einsiedeln erschauern lässt, ob man in Paris die Heldentode der Grande Armée oder in Berlin die toten Helden der Ardennenschlacht von 1870 bejubelte, oder ob in der Verkehrshaus-Kuppel Luzerns der Weihnachtsstern aus dem All, oder in Imax-Kinos "Starwars" herbeigefunkelt wird, immer ist für den Zeitgenossen die Botschaft in ihrer Miniaturisierung ebenso aufregend wie in naturnaher Evokation, oder gar als Projektion in einen unendlichen Makro-Raum. Dass die Ersatzleistung sterbender Recken, Heiliger, Barbaren, Füsiliere, Matrosen oder Astronauten die höchste Akzeptanz im Chor der historisierenden Panoramen erreichte, liegt am Reiz der metaphysischen Grenzerfahrung ihres je individuell erfahrbaren Todes, den man neben literarischer eben nur in bildlicher Eindringlichkeit reproduzieren konnte: Rundumspektakel aller nur möglicher Arten des Sterbens vermittelten dem lebenden Beschauer ein Gefühl der Lust am Über-Leben. Höhepunkt dieser grausigen Morbidität war in Paris die Panoramarotunde der place Mazas mit der beigesellten "galerie des supplices" von 1885, wo Wachsfiguren den gewaltsamen Tod zeitgeschichtlicher Persönlichkeiten mimten
. Horrorfilm, Krimi und die tägliche Rundschau sind die Erben der nämlichen Sensationslust: Manhattan September 2001.

Ob das Primat eines monumentalen Schlachtenbildes dem hellenistisch-römischen Alexander-Mosaik aus Pompei (Neapel), dem flandrischen Gobelin des Alexander-Zyklus (1459, Rom) oder Altdorfers tausendköpfigen Tafelgemälde der Alexander-Schlacht von 1529 in München (Abb.4) gebühre, oder eher der "battle of Hastings", jener 70m langen Stickerei der Kathedrale von Bayeux nach 1066 (Abb.5), ist kaum erheblich. Schlachtenszenarien haben in Literatur und Kunst schon immer den heftigsten Zuspruch errungen und den breitesten narrativen Rahmen gefordert, ob auf antiken Sarkophagen, in Buchmalerei, Kathedralenfenstern, Teppichzyklen und mittelalterlichen Bild-Chroniken, im Ratssaal des Dogen-Palastes ebenso wie im Konstantinssaal der Papst-Gemächer. Sie sind in den Gigantomachien der europäischen Kriegsschauplätze, die den Namen Panorama recht eigentlich usurpierten, bis zu den 'breitleinwandigen' Historienszenen eines Géricault, Piloty oder Makart spürbar, ja bis zu den muskulösen sozialistischen oder südamerikanischen 'Befreiungs-Mosaiken', wie noch in Hodlers
 "Schweizerschlachten" oder in Tübkes intellektualisiertem "Bauernkrieg" (Abb.6), ja sogar im bezeichnenden Endpunkt von Picassos "Guernica". Mit dem Technicolor-Verfahren, mit Cinemascope, Technirama, Pana- und Vistavision brach die Neuzeit des bombastischen historischen Ausstattungs-Films an: Von 'Krieg und Frieden' über die Italowestern zu "Apocalypse now!" errangen die Breitwandstreifen nicht nur eine vergleichbare tumultuöse Dramatik wie ihre 100jährigen Panoramen-Vorbilder in Öl, sondern Illusion und Sensation verschmolzen in Horror und Terror – nicht von ungefähr an das mythische Rossegespann des Mars
 und die Begleiter der Furien erinnernd!

Die Anfänge des Panorama-Genusses, lange jenseits des ersten Montgolfièrenfluges von 1783 und der Mondlandung von 1969 waren noch durchaus friedlich:

Auch wenn bereits Lucrez in seinem "De rerum natura" den Weitblick auf die Phänomene der Natur empfahl (seinen Freitod aber nicht wie sein Vorbild Empedokles im so panoramischen Krater des Ätna suchte), ist eine erhabene und kontemplative Fernsicht auf Weltkreis und Mikrokosmos erst der Neuzeit beschieden: ein Scheuchzer, Rousseau, Gessner, von Haller, de Saussure und Goethe öffneten die panoptische Schau auf die Naturalien und ihr Widerspiel in Menschengeist und Seele.

Wohl die erste ganz dem ästhetischen Genuss gewidmete Bergbesteigung unternahm Francesco Petrarca, die er uns in einem Brief vom 26. April 1336 überliefert – wohl der früheste Erlebnisbericht eines Gipfelpanoramas. Auf der 1912 m hohen Spitze des provençalischen Mont Ventoux überwältigte ihn der "ganz freie Rundblick" so sehr, dass er sich genötigt sah, aus den "Bekenntnissen" des Augustin (10,8), dessen Miniaturausgabe er mitgebracht hatte, zu zitieren: "Und es gehen die Menschen hin, die Gipfel der Berge zu bestaunen und die ungeheuren Fluten des Meeres und die weithinfliessenden Ströme und den Saum des Ozeans und die Kreisbahnen der Gestirne, und haben nicht acht ihrer selbst"
.

Besonders Goethe wurde zum dichterischen Sprachrohr der naturwissenschaftlichen Neugier
, der dem Erlebnis panoramischer Entzücktheit Ausdruck im "Faust", in "Wanderers Nachtlied", in "Lynkeus der Türmer", aber auch in Reisebeschreibungen und kritischen Gedanken zur Ästhetik verlieh. So äusserte er sich im Februar 1820 in Jena teils bewundernd teils besorgt zu den 'Schweizer Diaphanoramen' des Berners Franz Niklaus König, der mit seinen bis zu 100 beleuchtbaren aquarellierten 'Transparentgemälden'
 von 1816 bis 1820 Deutschland und Paris besuchte (Abb.7). Zweifellos erlaubte eine landschaftliche oder städtebauliche Vedute eine ungetrübtere Kontemplation, als es ein beschwerlicher Ausflug versprach; aber schon Goethe spürte das "peinvolle Gefühl" des "übermannten Auges", sprich, dessen unkünstlerische Entmündigung
.

Forscherische Neugier war allemal Anstoss zu ersten handgreiflichen Produkten des Panoramas avant la lettre: Dienten die ersten geometrischen heilszentrischen Erdkarten (Abb.8) religiösem fundamentalistischem Weltverständnis, so nutzte man Astrolabien und Portolane doch bald zur materialen Eroberung des Erdkreises. Schliesslich fokalisierte sich die Sicht auf die zivilsatorischen Mirabilia etwa in panoramischen Ansichten Konstantinopels oder Venedigs
 (Abb.9) oder neuentdeckter Land- und Seestriche der Alten und Neuen Welt (Behaim, Mercator, Merian). Waren diese Panoramen anfänglich noch faltbar und nutzbezogen, begann man sie bald vulgarisierterem Genusse (Abb.10) preiszugeben, theatralisch zu beleuchten, auf 360 Grad Rundumsicht zu optimieren (Abb.11), in Kästen abzurollen (moving panoramas), ins Gigantische zu steigern und mit veristischen Faux-terrains auszustatten, in denen sich tastbare Wirklichkeit und malerische Fiktion verwischten. Dann beschallte man sie mit anfänglich melodiösen, später beängstigenden Geräuschkulissen aus Pfeifen, Rasseln und Donnerblechen, ja das Publikum selbst zwang man zum Beben, Wellenschaukeln, Rauch- und Gerüche-Erlebnissen, bis die Synästhetik, die Sinnestäuschung total und die Realistik surreal war, im Absurden mündete. Der Untergang gemalter Panoramen war denn auch ein plötzlicher, mitunter gesellschaftlicher, wie schlechthin finanzieller: Pompöse glorreiche Schlachten-Kommemorationen veralteten (ausser in totalitären oder nationalistischen Landen!) oder nutzten sich materialiter am dauernden Austausch unter den Ausstellern ab, die Trägergesellschaften verarmten an der Panoramen-Inflation, das Publikum überfütterte sich am Horror der jüngsten Kriege und suchte Ablenkung im neuen Kino, das allgemeine Reisen erübrigte virtuelle Abenteuer. Die Sensationslust stirbt an der eigenen Hektik...

Allein die kunstgewerbliche und technische Leistung ringt uns heute noch Interesse, Bewunderung und Staunen ab, wo Rührung, Nationalstolz oder Devotion der Attraktivität mangeln. Wie in der Theaterwelt misst sich die Qualität der Vorstellung am Realitätsniveau der Fiktion: das Wie wird wichtiger als das Was. Das Kino wusste dieses grundlegende Axiom besser zu vernachlässigen, bzw. zu vertauschen, weil die Möglichkeiten des Wie inzwischen ins Inkommensurable reichen, wie uns die special effects aus "Jurassic Park", oder die digitalisierte Heroine Lara Croft lehren.

Dem gemalten Panorama war nur eine kurze hundertjährige Dauer beschieden: es wurde mit dem Auf- und Fortkommen des lebenden Bildes flugs über Bord geworfen. Schon Segantini scheiterte mit seinem Alpenpanorama-Projekt für die Pariser Weltausstellung von 1900. Die jüngste Wiederbelebung des Genres ist durchaus künstlich: mittels Licht und Ton, Konservierung und Restaurierung, Klimatisierung und Medien-Reklame, dank kulturgeschichtlicher Aufklärung, musealer Aufrüstung und freizeitlich-mobilen Aufbruchs zur Spasskultur.

Panoramen werden nun im 'neuen Glanz' von Wiederherstellungen
 oder Neuschöpfungen
, von Kulturtourismus und antiquarischem Interesse wiedererweckt. Inzwischen ziehen sie Myriaden von Schaulustigen an, mitunter frustriert von Ahnungslosigkeit gegenüber den nicht mehr einsehbaren technischen Kniffen allgewaltiger und kommerzialisierter Medien. Deren virtuelle Vielfalt, ihre spirituale Eindimensionalität, ihr wirtschaftlicher Possibilismus gereichen ohne wirkliche Alternativen nach kurzem Kometeneffekt zu Abstumpfung und Überdruss. Das "handgemalte" artistische Trompe l'oeil kehrt hingegen als liebevoll wiedererkanntes, leichtverständliches Déjà-vu in die kulturell und wissensmässig geläuterten Herzen der Massen zurück. Die einstige Sensation der Neuheit und die Trümpfe der Illusion werden ersetzt von beredter Präsentation von Werkstoff- und Methodenanalytik, Restaurierungsjournalen, Künstlerbiographien und historischer Anekdotik. Zwischen das staunende Auge und das bestrahlte Objekt schiebt sich die Linse eines neuen kritischen und sammlerischen Dokumentarismus... 

Le panorama – prospect ou vue "omnivisuelle" d'un lieu (locus amoenus) ou d'un moment scénique (actio) – est un produit tardif de l'industrie de loisir du monde occidental. Son mot frère  "périorama" plus descriptif par son préfixe 'peri' (grec: autour) a rapidement disparu. Une recherche sur les racines du"tour d'horizon peint" et son déploiement nous ammène à des formes bien ancestrales: la vision spatiale et la conception intellectuelle de l'homme lui permettent, à travers les étapes de son développement culturel, de se créer des "images panoramiques" dans lesquelles se réalisent ses propres vues du monde et de son existence. Conformément à sa situation temporelle, le panorama nous offre des scénariums multiples, même contradictoires. Mais depuis les peintures de caverne, à travers les réalisations d'images de l'Antiquité, du Moyen Age et jusqu'aux temps modernes, les motivations, l'illusion et de la sensation sont restées les mêmes; qu'elles dégénèrent de l'image sacrée à la sacrée imagerie d'une bande dessinée ou du film, que l'immatériel se dissolve dans la matérialité banale, sera question des sociologues.
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4) Perspektivische Orchestrierung einer humanistischen Vision. Albrecht Altdorfer, Alexanderschlacht bei Issus, 1529 (Teil einer grossen Historienbilder-Serie), Alte Pinakothek München.
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6) Aufstand der Massen. Werner Tübke, Bauernkriegspanorama 1981-89, Bad Frankenhausen, Ausschnitt.
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8) Nabelzentrisches Georama. Babylonische Weltkarte in Ton, 8.-7.Jh.v.Chr., Brit.Museum London.

9) Kartographischer Hymnus auf ein ziviles Habitat. Stadtplan Venedigs von Jacopo de' Barbari 1500, Museo Correr Venedig.

10) Humorige Illusion einer verengten Welt, der Blick des Narren. anonymer Stich um 1600, Germanisches Nationalmuseum Nürnberg.

11) Kulmination romantischen Pilgertums: der Rigi. Heinrich Keller, Rigi-Kulm, Radierung 1822, Zentralbibliothek Zürich.
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� Sämtl. Werke Leipzig o.D., X, Kunstschriften II, S.771.


� Einführend s. Div. Autoren, Das Murtenschlacht-Panorama in: Patrimoine Fribourgeois/Freiburger Kulturgüter  Nr.7, 1997.


� Zur inzwischen fast uferlosen Panoramaliteratur hier nur auswahlweise: Ausst. Kat: Sehsucht; Das Panorama als Massenunterhaltung des 19.Jhs., Ausstellung Bonn 1993 mit erschöpfendem Literaturverzeichnis. Des weiteren etwa: Stephan Oettermann, Das Panorama, Die Geschichte eines Massenmediums, Frankfurt a.M. 1980, oder: Silvia Bordini, Storia del Panorama, La visione totale nella pittura del XIX secolo, Roma 1984.


� Rentier=frz. Rentner. Über Erscheinungsweise und Kult vorgeschichtlicher Malerei vgl. Michel Lorblanchet, Höhlenmalerei, Sigmaringen 1997.


� James A.Michener, Spanien oder die Liebe zum Leben, Zürich 1969, S.518f.


� Etwa NY 1939, Brüssel 1958, Montréal 1967, das Cyclorama der Landesausstellung Lausanne 1964 usw.


� Aloys Lauper, Le panorama ou les vertiges de l'illusion in: vgl. Anm.2, S.12, note 25.


� Hodler starb über seinen Entwürfen zum monumentalen Fresko der "Murtenschlacht" (als Pendant zum "Rückzug von Marignano" von 1900) für die Waffenhalle des Landesmuseums in Zürich.


� Deimos und Phobos sind die Söhne und Knappen des griechischen Kriegsgottes Ares. Vgl. Kl. Pauly 1979, I, 526f u.1426.


� Brief an Francesco Dionigi in: Petrarca, Dichtungen, Briefe Schriften, Fischer 1956, 141, S.80-89; und: Augustinus, Bekenntnisse, Fischer 1967, S.179. S. auch: Hg. Martin Wein, Ich kam, sah und schrieb, Augenzeugenberichte DTV 1964, 187/188, S.143.


� Hierzu Ulrich Christoffel, Der Berg in der Malerei, Bern 1963.


� F.N.Königs Vorstellungs-Kasten, das "Diaphanorama" wurde erst 1971 in den Depots des Kunstmuseums Bern wiederaufgefunden. 


� Marcus Bourquin, Franz Niklaus König 1765-1832, Leben und Werk, Diss. Bern 1957, S.77ff. Das Goethe-Zitat aus den Annalen der Tag- und Jahreshefte von 1820; vollst. Ausg. in 6. Bd. 1860, Bd. IV, S. 696. Passend hierher die Aussage Goethes in "Kunst und Handwerk": "Kommt nun gar noch die grosse Gemäldefabrike zustande, wodurch sie, wie sie (die Engländer) behaupten, jedes Gemälde durch ganz mechanische Operationen, wobei jedes Kind gebraucht werden könne, geschwind und wohlfeil und zur Täuschung nachahmen wollen, so werden sie freilich nur die Augen der Menge damit täuschen, aber doch immer eben den Künstlern manche Unterstützung und manche Gelegenheit sich emporzubringen rauben".


� Etwa Erhard Reeuwich um 1486, Konstantinopel, 26,2x161,8cm und Jacopo de Barbari 1500, Venedig, 134,5x281,8cm. S. hierzu Gustav Solar, Das Panorama und seine Vorentwicklung bis zu Hans Conrad Escher von der Linth, Zürich 1979, Abb. 45-50.


� Gettysburg 1959, Thun 1961, Szeged 1976, Salzburg 1977, Altötting 1979-80, Atlanta 1980-82, London 1982-83, Breslau/Wrocław 1981-85, Luzern 1984-2001 und Murten gegenwärtig. Hierzu Emil Bosshard u. Christian Marty, Riesenpanoramen und ihre Erhaltung – eine Bestandsaufnahme, in: Maltechnik/Restauro 1985, 3, S. 9-32, sowie ibidem, Ryszard Wójtowicz, Die Restaurierung des Panoramas von Racławice, S. 33-56.


� So etwa Bagdad 1968, Pleven, Bulgarien 1877, Kairo 1988, Peking 1988 uam., namentlich aber Werner Tübkes "Bauernkriegspanorama" in Bad Frankenhausen 1981-1989.





PAGE  

